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MWohlthun trägt Zinſen. 
Eine Begebenheit aus der franzöfifchen Revolution, 
in zwei Abtheilungen. 


Von J. Satori. (Neumann.) 


Nac dem in Frankreich beſtehenden Geb 
die Gräfin du Baree, im Jahr se ke a 
und willigte ein, daß man ihr neugeborenes Kind, 
eine Tochter, auf ein in der Nähe von Paris gele⸗ 
genes Dorf brachte, woſelbſt man fie einer gefunden 
Landfran überlieferte, damit dieſe der kleinen Ade⸗ 
laide die erſte Nahrung reichen ſollte. Sie ſtillle 
das Kind mit ihrem eigenen gleichzeitig, ebenfalls 
einem Mädchen, über ein Jahr, und nun ward die 
Comteſſe von ihren Eltern zurückgenommen. Aber 
Frau Lamin durfte, fo oft fie nur ſelbſt es wollte, 
— der Stadt kommen, ihre Cläry mitbringen, und 
Enanteleladden auf längere Zeit beſuchen. Dieſe 
then benutzte fie forgfältig, und man ſah jie 
einigemale im Pallaſte der Gräfin du 


Baree; weil fie die kleine Comteſſe wie ihr eigenes 
Kind liebte. Da nun auch dieſe mit gleicher Zaͤrt⸗ 
lichkeit an ihrer ehemaligen Amme hing, und in dem⸗ 
ſelben Grade an ihrer Milchſchweſter Cläry, fo ent⸗ 
ſtanden jedesmal heftige Debatten, wenn dieſe zurück 
auf ihr Dorf gebracht werden ſollte, und die Gräfin 
entſchloß ſich, als Cläry eben drei Jahre zählte, ſie 
ganz bei ſich zu behalten, ohne der Folgen dieſes 
Schrittes ernſtlich zu gedenken. 

Außer ihrer jüngſten Tochter Adelaide, beſaß die 
Gräfin nur noch einen Sohn, der ſechs Jahre älter 
war, als dieſe. Er wurde größteutheils von feinem 
Hofmeiſter erzogen, weil Graf du Baree zu viel in 
dem Geräuſch der großen Welt lebte, und nur ſeine 
Gemahlin widmete ihre mehreſte Zeit den Kindern; 
denn theils hielt ihre entfchiedene Neigung fie ab am 
Hofe und häuſig in den erflen Zirkeln der Großen, 
in welchen ihr Gemahl dagegen ſo gerne ſich beweg⸗ 
te, zu erſcheinen, und anderer Seits lieferte ihr eine 
ſehr ſchwächliche Geſundheit bereitwillig Stoff zu ei⸗ 
ner Eutſchuldigung. Wenn daher der Graf ſehr oft 
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in den langen Winterabenden ſie verließ, um ſeinen 
Vergnügungen nachzuhängen, ſo ſaß ſie dagegen im 
Kreiſe ihrer Kinder — auch Cläry war davon nicht 
ausgeſchloſſen — beobachtete den Unterricht, welchen 
ſie gemeinſchaftlich von dem Hofmeiſter empfingen, 
plauderte, ſcherzte, ſpielte ſogar in den Freiſtunden 
mit ihnen, und verlebte ſo ihre ſchönſten Stunden. 
Später freilich trat dabei eine Veränderung ein; 
George ward in ein eigenes Zimmer verwieſen, und 
nur ſelten ward es ihm geſtattet, mlt den beiden jun⸗ 
gen Mädchen am Abende gemeinſchaftlich zu ſpielen, 
die ihrerſeits eine Gouvernante erhielten, von dieſer, 
und von eigens dazu angenommenen Privatlehrern 
den Unterricht empfingen, wogegen Georg allein der 
Erziehung ſeines Hofmeiſters überlaſſen blieb; aber 
noch fortgeſetzt gerne in der ehemaligen Kinderſtube 
verweilte, und jede Gelegenheit gerne beuntzte, wo es 
ihm möglich wurde, ſie zu beſuchen. 
Mehr als einmal ſtellte die Gräfin du Barer 
ſpäter die Betrachtung an, daß ſie wohl nicht ganz 
recht gehandelt, indem fie Cläry zu ſich ins Haus 
genommen, und ihr eine Erziehung über ihrem Stande 
gegeben habe; weil ſie ihr dadurch höchſt wahrſchein⸗ 
lich keine glückliche Zukunft bereitete; denn in den 
höheren Ständen ließ ſich keine Verſorgung für ſie 
zu finden erwarten, und für die geringeren paßte 
Clärys ganze Art und Weiſe ſich zu benehmen kei⸗ 
nesweges. 
niſſe, und konnte ſich nur unglücklich fühlen, wenn 
ſie ſolche nicht zu befriedigen vermochte. Wenn dann 
aber die Gräfin ihrem Gemahl dieſe Befürchtungen 
mittheilte, fo tröſtete er fie immer damit, Clärys uns 
gewöhnliche Schönheit ſei ja wohl im Stande, ihr 
vielleicht einen Bewerber um ihre Hand aus guter 
Familie, oder doch wenigſtens einen Mann mit gro⸗ 
ßem Reichthum zu erwerben. Da nun noch dazu 
die Gräfin nicht den Muth beſaß, ihrer Tochter durch 
Clärys Entfernung aus ihrem Hauſe wehe zu thun, 
was offenbar der Fall geweſen wäre, wenn ſie ſich 
dazu entſchloſſen hätte, und ſie überhaupt dieſe Tren⸗ 
nung ſelbſt würde ſchmerzhaft empfunden haben, fo 
blieb die Sache ein Jahr nach dem andern dieſelbe, 
und Cläry in dem Haufe des Grafen du Baree. 
Als Cläry und ihre Freundin Adelaide ungefähr 
zwölf Jahre zählten, hörten ſie an einem ſchönen, 
aber kalten Winterabende unter den Fenſtern ihres 


Ja, ſie hatte für dieſe zu viele Bedürf⸗ 


gemeinſchaftlichen Schlafzimmers, mit der Begleitung 
einer ſogenannten Strohſidel ein Lied fingen, deſſel 
Melodie ihnen auffiel. Es wurde von einer fi 
jugendlichen Stimme vorgetragen, und als fie hin“ 
auf die Straße ſahen, fo gewahrten fie, beim Schi 
mer der Lampen, einen kleinen Knaben, den fie al“ 
bald für den Sänger hielten, und ſich auch keines 
weges täuſchten. Der Knabe aber hatte eine ſo ein“ 
nehmende Stimme, und das Lied ſo er vortrug, klang 
fo rührend, daß die beiden jungen Mädchen befchlof 
fen, ſogleich Jemanden hinabzuſchicken, um den Kid 
nen für feine ihnen bereitete Freude belohnen zu la“ 
ſen. Dazu ſchien ihnen aber der Kammerdiener des 
Grafen, mit Namen Golott am paſſendſten; der alte 
Mann alſo mußte dem kleinen Sänger einige Sous 
bringen, und ihn über ſein Herkommen befragen. 
Die Antwort lautete: es ſtamme Joſepho aus 
Savoyen; er ſei mit mehreren Anderen von ſeinen 
Landsleuten nach Paris gekommen, habe noch Vater 
und Mutter am Leben, und denke den Winter über 
auch hier zu bleiben. Am Tage ſtehe er an den 
Straßenecken, die Schuhe der Vorübergehenden bün“ 
ſtend, und den Abend über verdiene er ſich ſein Bros 
mit Singen. 1 
Begreiſlich ſtellte der Knabe am nächſten Abende 
ſich wieder um dieſelbe Stunde unter den Fenſtern 
der beiden jungen Mädchen ein, und gleich dem wort“ 
gen erhielt er von ihnen eine Belohnung; nicht nur 
an Geld, ſondern auch ein großes Stück Kuchen, das 
fie von der Mittagstafel, ſich heimlich aufbewahrt 
hatten, wanderte hinunter in die Taſche des kleinen 
Sängers. Indeſſen dünkte es Adelaiden doch bel 
weitem zweckmäßiger, wenn ſiatt des Kammerdieners 
Golott, ihr Stubenmädchen den Kuchen und das 
Geld hinab trage; denn Golott hatte ſchon am ge 
firigen Abende nicht ganz reinen Mund gehalten, 
ſondern dem Grafen, indem er ihn entkleidete, von 
ihrem Schützling erzählt, und der Graf hatte am 
Vormittage wegen ihrer Großmuth, wie er ſich ſcher⸗ 
zend ausdrückte, fie wacker aufgezogen. Dagegen ver“ 
fand Annette zu ſchweigen, und wurde deshalb zu 
dem Geſchäfte von ihnen erwählet. 1 
Von jetzt an wiederholten ſich an jedem Aben 
dieſelben Begebenheiten. Der kleine Sänger erſchie 
vor dem Pallaſte des Grafen du Baree, fang fei 
ttalieniſchen National -Lieder, erhielt regelmäßig dur“ 
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guten Kuchen, Geld und andere Geſchenke, welche 
ee und Cläry ihm zuſchickten, die fo lange er 
eine Lieder vortrug, hinter den ſeidenen Behängen 
Pr Fenſters den lieblichen Melodien lauſchten, und 
ch glücklich fühlten unter ſich ein kleines Geheimniß 
iu beſitzen, das fie mit einer beſonderen Wichtigkeit 
andelten, und nicht müde wurden, darüber, ſo oft 

e nur einen Augenblick allein waren, auch zu fpre- 
en; denn die alte Mademoiſelle le Brün, ihre Gou⸗ 
vernante, durfte davon nicht ein Sterbenswörtchen 
erfahren, ſollte fie ihnen anders nicht jede Freude bei 
rem Beginnen, durch einen ſtrengen Befehl verder⸗ 
en. Wenn alſo auch manchesmal die Rede von dem 
kleinen Sänger war, der ſich regelmäßig jeden Abend 
auf derſelben Stelle einfand, und feine National Lie 
der den Vorübergehenden gegen eine geringe Beloh⸗ 
nung zum Beften gab, fo verriethen weder Adelaide 
noch Cläry auch nur durch eine Miene, daß der Bur⸗ 
ſche ihnen näher bekannt war, oder, daß ſie das aller⸗ 
geringſte Intereſſe an ihm nahmen. Ja, ſie ergötz⸗ 
ten ſich vielmehr daran, wenn die alte, grämliche 


Mamſell le Brün gegen den armen Knaben eiferte, 


der ſich auf ſolche ernied e Weiſe, wi 
8 bein Sillachen Brot at: 5 ee 
fie vollends gewußt, daß er beinahe täglich Wit “he 
den Kuchen theilte, wie würde ſie erſt dann üb : 
1900 kleinen Sänger ein hartes Urtheil Saale 
250 8 * ſchlichen ſich gewöhnlich Adelaide 
ur — Eine nach der Andern, wenn ſie Beide 
ht gleichzeitig es vermochten, in ihr Schlafzimmer, 


um hier auf die Melodien ihres klei all 
€ 8 > 
zu lauſchen. hres kleinen Schützlings 


> Deutlich geſehen, hatten ihn die jungen Mädchen 
noch niemals, ſondern nur vom Monde, oder von 
dem Scheine der Laternen beleuchtet; ſie wußten da⸗ 
ber nicht einmal wie Joſcpho ausſah, und begnügten 
ſich einzig mit der Schilderung, welche Annette zu 
ſeinem Vortheile ihnen gemacht hatte. 

Den ganzen Winter über gewährte der Savoyar⸗ 
denknabe ihnen Zeitvertreib; allein mit dem Anfange 
des Frühlings kehrte er zurück in feine Heimath, nach. 


dem er ihnen vorher noch durch Annetten einen recht 


i ten Dank für die empfangenen Wohlthaten ge⸗ 
83 und zugleich die Versicherung, er werde im 
füge herbſie ſich wieder in Paris einfinden, hinzuge⸗ 


Fortſetzung folgt.) 


Kajuͤtenfeacht. 

Wenn wohlhabende Leute letztwillig verordnen, 
wie ihr Vermögen nach ihrem Tode vertheilt werden 
ſoll, fo befremdet das Niemand. Wenn aber ganz 
unbemittelte Perſonen ein Teſtament errichten, um 
Anderen ein bloß erdichtetes Vermögen gerichtlich 
zu vermachen, ſo kann einer ſolchen Handlung wohl 
nur ein ſeltſamer Zweck zum Grunde liegen. Ein 
Fall letzterer Art ſoll ſich kürzlich hier zugetragen ba⸗ 
ben. Eine Frau, aus Berlin gebürtig, diente bei 
einem hieſigen Handwerker, einem geachteten Manne. 
Mutter Natur hat ihr bei ihrer förperlichen Ausſtat⸗ 
tung zwar kein empfehlendes Aeußeres mitgegeben, 
dagegen aber, gleichſam als Entſchädigung, eine un⸗ 
gewöhnliche Zungenfertigfeit verliehen. Deſſenunge⸗ 
achtet gelang es ihr im Verlauf der Zeit, ſich das 
beſondere Vertrauen ihrer Brotherrſchaft zu erwerben, 
und es gereicht dem Herzen des wackern Hausherrn 
zur Ehre, daß er auch ihr Kind, einen Knaben, aus 
Barmherzigkeit bei ſich aufnahm. Er hatte ſie von 
jeher für das, wofür ſie ſich ausgegeben, für arm 
und hülfsbedürftig gehalten, daher auch nie entfernt 
an eine Vergeltung der Wohlthaten gedacht, die er 
Mutter und Kind erzeigte. Um ſo unerwarteter kam 
es ihm, als die Frau eines Tages erzählte, es werde 
ihr, wie ſte kürzlich erfahren, von einem entfernten 
Verwandten in Berlin eine Erbſchaft zufallen, die 
wohl an achthundert Thaler betragen konnte, worauf 
ſie nie habe rechnen dürfen; die darüber ſprechenden 
Dokumente befänden ſich bei einem Kaufmann auf 
Langgarten, den ſie gleichzeitig namhaft machte, in 
Verwahrung. Sie zeigte dabei einen Brief aus Ber⸗ 
lin vor, den ihr ein anderer Verwandter, ihrer Au⸗ 
gabe nach ein dortiger Stadtverordneter, geſchrieben 
hatte, und nach Inhalt deſſelben ſtand die Zahlung 
des Geldes nun bald zu erwarten. Der Hausherr 
und deſſen Gattin freuten ſich des unverbofften Glü⸗ 
ckes der Armen, als wäre es ihnen ſelbſt widerfahren. 
Einige Zeit verging, da kam wieder ein Brief von 
Berlin an, worin ihr gemeldet wurde: die Zinſen 
von dem Kapital ſeien ſchon zur Zahlung angewie⸗ 
fen; der Briefſteller werde fie in Empfang nehmen, 
und fie ihr ſelbſt überbringen, fobald nur feine Ge⸗ 
ſchäfte es erlaubten; ſie möchte ſich bis dahin nur 
noch gedulden. Bald nach Eingang dieſes Briefes 
erkrankte die Frau, und wie nun Krankheit ſtets eruſts 


Betrachtungen erweckt, fo auch gewann bei der Pa⸗ 
tientin der Gedanke an einen vielleicht nahen Tod 
allmälig Rau. ie äußerte das Bedürfniß, ſich 
für die genoſſenen Wohlthaten dankbar beweiſen zu müſ⸗ 
ſen, und ſprach die Abſicht aus, ihre Brotherrſchaft 
zu Erben ihres kleinen Vermögens einzuſetzen; allein 
die redlichen Leute lehnten dieſe Gunſtbezeigung mit 
Beſtimmtheit ab. indem fie die Kranke an die Pflich⸗ 
ten gegen ihren Sohn erinnerten. Dieſe Weigerung 
ſchien die Kranke ſehr zu beunruhigen; ſie hatte, wie 
ſie ſagte, auf die Erfüllung ihrer letzten Bitte ſicher 
gehofft, und verſicherte endlich, daß ſie nicht ruhig 
ſterben könne, bevor ihrem Wunſche nicht genügt 
worden. 

Inzwiſchen war, ihrem Verlangen gemäß, der 
Beichtvater erfchlenen, und nachdem derſelbe ihr das 
Abendmahl verabreicht hatte, machte er den Hausherrn 
darauf aufmerkſam, daß ſeiner Meinung nach, bald 
geſchehen müſſe, was noch vor dem Hinſcheiden der 

Kranken geſchehen ſolle. Es wurde das Nöthige ver⸗ 
auſtaltet, und binnen Kurzem war in aller Form 
Mechtens das Teſtament aufgenommen, nach welchem 
die Frau von ihrem Vermögen dem Brotherrn drei⸗ 
hundert Thaler vermacht und den Ueberreſt ihrem 
Sohne hinterläßt, für welchen jener auch ferner vä⸗ 
Arlich zu ſorgen gebeten wird. 5 
Einem Hausfreunde, den andere Geſchäfte zufäl⸗ 
lig herbeiführten, werden unter Mittheilung der Sa⸗ 
che die von Berlin eingegangenen Briefe gezeigt. 
Der lieſt, reibt ſich die Augen, und will in den Brie⸗ 
fen die Handſchrift eines Mannes erkennen, der hier, 
in Danzig, lebt. Nicht möglich! — Er will ſich 
ſofort Gewißheit verſchaffen, läuft nach Hauſe, ver⸗ 
gleicht und — richtig! Schöne Geſchichte! Der 
Hausherr aber macht eine verneinende Bewegung mit 
dem Kopfe, will der täuſchenden Aehnlichkeit der ges 
geneinander gehaltenen Handſchriften keinen Glauben 
ſchenken, und meint, es könne trotz der übereinſtim⸗ 
menden Schriftzüge doch ein Irrthum obwalten. Der 
wackere Mann geſtattete dem aufſteigenden Verdachte 
keinen Raum, denn er glaubt feſt an Tren und Red⸗ 
lichkeit. Jedoch wurde er bald durch andere hinzu⸗ 
tretende Umſtände zu Nachfragen an verſchiedenen 
Orten angeregt, und alle eingezogenen Erkundigungen 
lieferten den Beweis, daß die Ausſagen der Frau, 
der man früher aufs Wort geglaubt, rein erdichtet 
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geweſen, und ihre ganze Erbſchafts angelegenheit wahl 
ſcheinlich auch nichts anderes, als ein feines Gewe 
von groben Unwahrheiten ſei, da der Handelshelk 
auf Langgarten, in deſſen Händen ſich angeblich dit 
Dokumente über das Vermögen befinden ſollten, we' 
der die Frau ſelbſt kennt, noch von ihren Papiere! 
etwas weiß. 

So ſehr auch dieſe betrübende Erfahrung dag 
Herz des wackern Hausherrn verwundete, machte ek 
dennoch der Kranken, deren Zuſtand ſich anſcheiuend 
immer mehr verſchlimmerte, nicht den leiſeſten Vor“ 
wurf. Er beobachtete vielmehr Stillſchweigen, und 
ſchritt zu einer neuen menſchenfreundlichen Handlung 
indem er, bei dem hohen Rufe, in welchem unſer 
ſtädtiſches Krankenhaus ſteht, noch Rettung für dit 
Kranke hoffend, ihre Aufnahme daſelbſt bewirkte. 

Sollte die Frau geneſen, ſo würde eine genaue 
Ermittelung der Beweggründe zu ihrer ſonderbaren 
Handlungsweiſe vielleicht keinen ganz nnintereſſauten 
Beitrag zu Vidok's Spitzbuben⸗Encyclopädie liefern, 
beſonders da die Vermächtniß⸗Stifterin in dem Briefe 
ſteller einen tüchtigen Verbündeten zu haben ſcheint; 
und iſt die vermachte Erbſchaft wirklich eine fingirte, 
woran kaum noch zu zweifeln, dann dürfte das dar 
über beſtehende Teſtament wohl eins der ſeltenſten Art 
fein, welches jemals von einer Gerichts-Deputation 
aufgenommen worden iſt. So oder ſo, Weiteres 
werde ich ſpäter berichten. Bl. 
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Dienſtag: Das goldene Kreuz, Luſtſpiel in 
2 Akten von Georg Harrys, nud: Der Dachdecker, 
Gemälde von Angely, in 5 Rahmen. Von der ers 
ſten Vorſtellung ſollte man ſchweigen, und nur den 
Sergeauten Gautier fragen, welche Strafe dem 
Soldaten gebührt, der mehrmals angetrunken zum 
Dienſt kommt? wahrſcheinlich will er dem Heroen un 
ter den Mimen ſich nachbilden, und dieſes wird ihm 
gelingen, nur mit dem Unterſchied, daß jener vor⸗ 
trefflich ſpielte, wenn er getrunken hatte, Gantier 
aber — ſogar ſein Gewehr fallen ließ. Es iſt zu 
bedauern, wenn ein ſonſt braver Schauſpieler die 
Achtung, welche er dem Publiko ſchuldig iſt, derge⸗ 
ſtalt vergißt, daß er ſich demſelben in einem ſolchen 
Zuſtande vorſtellt. — Einen Vortheil hatte daſſelbe 
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dei der Darſiellung! es hörte das Stück zweimal, 
denn der Souſleur ſprach iu feiner Herzeusaugſt fo 
laut, daß ihm mehrfach Ruhe geboten werden muß⸗ 
e. — In dem zweiten Stück ward man wiederum 
einigermaßen verſoͤhnt. Hr. Koch hat außer bei der 
erſten Gaſt⸗Vorſtellung noch nicht fo gut geſpielt, er 
übertrieb nicht, wie es als Gänſerich bis zum Uns 
maß geſchah, er ſtolperte nicht über ſeine eigenen 
Worte, denn er wußte feine Rolle; ſondern ſtellte den 
gutmüthigen Handwerksburſchen mit Laune dar, und 
ſprach langſamer und deutlicher und zuſammenhängen⸗ 
der wie ſonſt; die Zufriedenheit mit dieſer Darſtel⸗ 
lung kann aber das Misfallen des Publikums bei 
der frühern nicht ganz verwiſchen. 

Mittwoch: Kabale und Liebe von Schiller 
Das Trauerſpiel gehört zwar noch in der erſten g 
ei 8 5 Schillers Dichterleben, und iſt nicht 115 

- ö 
chſen einer ungezügelten Phantaſſe, es 


25 auch hier noch, wie in den Räubern und im 
Ei 3 Ringen der Freiheit mit dem Schickſal, 
die Zeich — En feinen Konventionen gezeichnet, aber 
a g des Laſters verliert ſchon mehr das 

arrikaturmäßige, das Ungeheure, die Boſewichter 
ſind hier nicht mehr Teufel, ſondern Menſchen und 
ſelbſt die Sprache haſcht nicht mehr fo eifrig nach 
überfpanuter Kraft und nach Paradoxen; doch wer 


kennt nicht die ſtolze und edle Buhlerin Mi 
die glühendliebende und doch zu . 2 
Die Darſtellung war trefflich und konnte es nicht an⸗ 
ders fein, da Mad. Laddey die Milford, Hr. Lad⸗ 
dey den Ferdinand und Dem. Weiß bach die Luiſe 
ſpielte, auch Wurm, Hr. Galſter, machte den Zus 
ſchauer beinahe ſchaudern, als er in dem Augenblick, 
wo er Luiſen das Lebensglück ſtahl, ſpielend die Ude 
repetiren ließ. Hr. Herbort nur verfehlte die Rolle 
der Präfitenten, er wollte den kalten Staatsmann, 
0 Ian Größe alles opfert, darſtellen, und verfiel 
wa „eldungereichen Prediger -Ton. Er mußte 
digen Tony On der Schlanfeit des Diplomaten durch 


Donnerſtag: Der Oheim, Luſiſpiel in 5 Akten 
von der fürſtlichen Verfaſſerin der „Einfalt vom 
Lande.“ Es iſt dieſes wohl. unſtreitig die beſte 
Schöpfung der geiſtreichen erhabenen Dichterin; die 
Fabel iſt neu, die Handlung greift raſch in einander, 
die Charactere find gut gezeichnet und richtig gehal⸗ 
ten, und der Knoten fo. hübſch geſchürzt, daß der Zu⸗ 
ſchauer in ſteter Spannung bleibt, denn bis wenige 
Augenblicke ehe der Vorhang fällt, iſt er noch in eis 
nem gerechten Zweifel, ob Anna den Oheim oder 
den Neffen heirathen werde. Die Darſtellung war 
tadellos; Hr. Laddey als Oheim war ſo liebens⸗ 
würdig, daß es dem Referenten unzweifelhaft ward, 
die blühende Anna müſſe den bereits in den Jahren 
vorgeſchrittenen Oheim, feinem jugendlichern und hör 
nern Neffen vorziehen. Dieſer Preis ward nicht 
bloß durch die Zeichnung der Dichterin, ſondern auch 
durch die vortrefſliche Darſtellung des Hrn. Laddey 
gewonnen. — Dem. Weiß bach, welche wir nur 
auf dem Kothurn zu ſehen gewohnt ſind, war auch 
als junge Liebhaberin ſehr brav, nicht minder la ma- 
lade imaginaire, Mad. Weiſe, deren körperliche 
Geſtalt mit der eingebildeten Krankheit einen ſeht 
treffenden Kontraſt machte, ſo auch Hr. Wolm any, 
deſſen flache Rolle eine unangenehme Aufgabe für den 
Schauſpieler iſt. Hr. Römer als Riedler, ſollte ent ⸗ 
weder ein Windbeutel oder ein Intriguant ſein, von 
beiden aber bemerkte man nichts, denn er war nur 
der ehrliche, ſich ſtets gleichbleibende Herr Römer! 

Die heutige Vorſtelluug zum Beften des ſtädti⸗ 
ſchen Lazareths zeigt von dem guten Sinn unferer 
Schauſpieler⸗Gefellſchaft, welche bei den ſchwachen 
Einnahmen dennoch einen Abend den Armen widmet. 

Sirſchner ſchreitet mit den Proben ſeiner Un⸗ 
dine vor, alle Mitwirkenden ſind von dem Lobe der 
Tondichtung voll und erklären: daß fie mit Vergnü⸗ 
gen in einer ſo gehaltvollen Oper ſpieken und fingen; 
fie ſoll im Geiſte der deutſchen Kemponiſten eines Spohr, 
Wolfram, Reiſiger u. f. w. reich infirumentirt fein 
und einfache aber liebliche Melodien enthalten. — 


Es iſt Zeit, daß wir in dieſem Winter noch eine 
neue und gute deutſche Oper hören; die Belliniſche. 
Zuckerwaare ſcheint in den nordiſchen Ohren nicht auzu⸗ 
ſprechen, und nicht zu unſerm Gefühl, welches eine 
derbere Nahrung begehrt, zu dringen. Kin. 


Dau werk. 

Eln, Weinhändler kaufte in einer Auktion einen 
ungewöhnlich großen Hohlſpiegel, der die aufgenom⸗ 
menen Gegenſtände ſeiner Umgebung bedeutend ver⸗ 
größert wiedergab. Was will Der damit? fragte Je» 
mand. Ihn in der Weinſtube aufhängen, war die 
Antwort, damit dle Mäfigfeit: feinen Gäſte und die 
Flaſchen größer. ausſehen. 


Berichtigung. 
In der Anzeige des Herrn H. M. Alexander im: 
Dampfboot M 32. lies ſtarte unter den Fabrikprei 


en — zu und unter dun ebe eie. 


Um bei meinem beſchränkten Lokale für die neue 
Waare Raum zu gewinnen, habe ich vor meiner Ab⸗ 
rriſe zur Leipziger Oſter⸗Meſſe 

eine: Parthie Kattune, diverſe Wollenzeuge und 


Umſchlagetücher zurückgeſetzt. welche Öj und 
unter den Fabrik⸗Preiſen at 
werden. H. M. Ale ander, Langgaſſe W 407. 

Ein- Burſche, der: Luſt hat die Malerei; zu lernen) 
melde. ſich Johannisgaſſe: M 1321. 


In derr Buchhandli von S. Auchnth, Langen 
marftı W 432. if fortwährend zu haben:: 


Beſchreibung der diesjaͤhrigen 
Senibe-teöfeffung Königsberg, 


Danzig, Stettin: und Breslau. Vom. Prof, Dr.. E. 
Al. Hagen: Geheftet 10: Sgr. 


Zwei Penſionaire rer un sis 
ligem Bedingungen Aufnahme bel dem Lehrer. Kray - 
nenderfft, Poggeupfühl! W 26 K 

Die neneſßen : Filz und Seiden · Füte empfiehlt: 
Bit Hut ⸗Fabril vem M. Eruſt, 

eanggaſſt NZ 521. u: vor: dem hoben · Thor M 488. 


werden!. 
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Seit einem Jahre find in Spanien nicht wen 
ger als 1937 Kloſter aufgehoben worden. Madril 
ſoll mit Dieben und Räubern überſchwemmt fein. 


Bl. 
Schiff singel. 


Wer dem Laſter ſchmeichelt, ſpornt es zu neuen 
Thaten an. 


Vater Goriot' ſagt: Frauen find ſtets wahr, auch 
wenn ſie ſich die ärgſten Falſchheiten erlauben, weil 
ſie auch im dieſem Falle nur ihrem natürlichen Ge⸗ 
fühle folgen. Bl. 


r 

Die ſo ſehr beliebten Filz⸗ 

N ſeidene Huͤte diesjäbriger Far j 

ons, habe ich ſo eben eine bedeutende Dnantität 

erhalten und empfehle ſolche; wie auch moderne Som⸗ 
mer» Mützen zu: wirklich billigen Preiſen. 


M. L. Goldſtein, eanggaſſe W 531. 
Schlaf⸗ u. Hausröcke ſolide 


gearbeitet, empfiehlt eine große Auswahl zu billigen 
Pur iſen M. L. Goldſtein, 
Langgaſſe. 2 531. | 
Indem wir die Madame Rauſchnick hiemit 
ganz ergebenſt bitten, uns während ihrer Abweſenbeit 
im geneigten Andenken zu halten, fühlen wir uns 
verpflichtet, ihr für den. Unterricht in der köhern 
Tanzkunſt unſern innigſten Dank abzuſtatten. Möchte 
ſie doch ſobald als möglich Danzigs Jugend mit ih⸗ 
rer Gegenwart erfreuen, ihr wird gewiß eine liebevolle 
Aufnahme und Anerkennung ihrer Kunſt zu Theil 
Die geweſenen Schüler. 
Montag, den 20. März 1837 Nachmittags 215, 
Uhr werden die Mäkler Richter u. Köhn im Kir 
nigl. Srepackhofe gegen gleich baare Bezahlung verſteuert 
in öffentlicher -Auctton an den Meiſtbietenden verkaufen: 


100 Kiſten Apfelſinen und 
50 dito meſſin. Zitronen, 


welche fo eben mit Capt. Schiewelbein eingekommen find 


Nedakteur: Wilbelm Schumacher. Verlag von Fr. Sam. Gerhark- 
Dedeuckt. in: der. Wedelſchen Hnfbuchdrudere. 5 


